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Der Märchenforscher muß auch auf die große LegendendarStellung hingewiesen werden,
die das letzte Werk des jüngst verstorbenen Münchner Historikers Heinrich Günter
bringt, der fast sein ganzes Leben dem Studium der Hagiographie gewidmet hat 115 ).
Günters Motivvergleichung und Motivgeschichte der Legendeninhalte, die ja zum
großen Teil auch das Märchen betreffen (Motive der Unverletzlichkeit, der Befreiung aus
Gefangenschaft, Unsichtbarkeit, Luftfahrten, Verwandlung, Verstehen der Tiersprache usw.),
'Werden auch für die Märchenkunde ein wichtiges Hilfsmittel sein, zumal ein ausführliches
Register der erörterten Motive, Legendenträger und Autoren die Benützung des Buches
als Nachschlagewerk erleichtert.

(Fortsetzung des Berichtes folgt im nächsten Band.)

In der Publikationsreihe des Instituts für deutsche Volkskunde
an der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin er

schien im April 1955 als Band 7 eine Arbeit von Leopold
Schmidt: Das deutsche Volksschauspiel in zeitgenössischen
Zeugnissen vom Humanismus bis zur Gegenwart. Der nach
folgende Aufsatz von Anton Dörrer bringt einen zusätz
lichen Beitrag zu diesem Thema (s. a. Rez. auf S. 426L):

Anton Dörrer — Innsbruck

Passionen und Passionsspiele in Tirol

Die Revolution von 1848 machte das geistliche Spiel in den Dörfern frei. Seither redete
Man gemeinhin vom Volksschauspiel, bis dahin meist nur von einem ländlichen „G’spiel“
°der einer bäuerlichen „Komödie“. Ja, man sprach von da an erst endlich außerhalb der Dorf-
bteise überhaupt von solchen Aufführungen. Ihren Veranstaltern fiel es damals noch gar
Mcht ein, von ihrem frommen Spiel viel Aufsehen in der Stadt oder gar bei Gebildeten zu
Rachen. Sie hatten lange genug unter den Schikanen des aufgeklärten Polizeistaates gelitten.
Die meisten Spielorte waren ihnen schließlich auch erlegen. Was „bäurisch“ war, galt als
Minderwertig, höchstens aus Popularitätshascherei einmal beachtenswert. Und alles, Ge-
San g, Musik, Spiel, Brauch vom Lande wurde schlechthin als „bäurisch“ bezeichnet, selbst
Ve nn es eigenständischen Berufsgruppen wie den Schiffern, Schmieden, Knappen usw.
2:11 eigen war. Daher stellten die letzten Spiele nur mehr oder minder zurückgewichene Reste
e bernaliger festlicher Bräuche dar. Deshalb mußten sie erst von der Stadt her wieder „ent
deckt“ werden, so z. B. der nordöstlichste Vorposten solcher Volkskultur im Grenzdorf Erl
°berhalb Kufstein durch den bayerischen Feuilletonisten und Novellisten Ludwig Steub
( i8 5o) oder das gegenüberliegende Thiersee durch Ferdinand Gregorovius (1865)
°der vereinzelte Passionen Steiermarks und Kärntens durch Peter Rosegger. Nur
pnzelne Ortschaften hatten ihre Spielbräuche bis in die Gegenwart hinübergerettet, noch
Jahrzehntelang in ländlich-besinnlicher Selbstgenügsamkeit und Einsamkeit, Glaubens-
^Mgkeit und restloser Hingabe, aus deren Wunderwelt Max Mell schließlich seine

Rtakelspiele formte.*

* 15 ) Heinrich Günter: Psychologie der Legende. Freiburg 1949; vgl. meine ausführ-
vche Besprechung dieses Werkes in meinem Literaturbericht „Volksglaube und religiöse

°lkskunde“ in den Blättern für Pfälzische Kirchengeschichte und religiöse Volkskunde,
' ( 2 7-) Jahrg., 1951, Heft 2.


